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AnmehrerenStellen indenEvangelienwird

uns berichtet, daß einige der Jünger dar-

über streiten, wer wohl der Größte unter

ihnen sei. Wie reagiert Jesus? Er ruft sie alle zu sich und sagt ihnen folgendes: „Ihr wißt, daß die Herr-

scher ihreVölkerniederhaltenunddieMächtigen ihnenGewaltantun.Sosoll esnicht seinuntereuch;

sondernweruntereuchgroßseinwill, der sei euerallerDiener.UndweruntereuchderErste seinwill,

der sei euer Knecht.“ (Mt.20,25ff).

Jemandengroßmachen
Um zu verstehen, wie es unter uns sein soll, müssenwir uns anschauen:Wie ist es in derWelt?Wiewar es da-
mals? Der römische Kaiser regierte imbesetzten Israelmit eiserner Hand; ständig gab esUnruhen undRevol-
ten. Darum waren viele Kontingente der römischen Armee als Bewachung dorthin abgestellt.
Unterschied-liche politische Modelle wurden ausprobiert: Mal bekamen die jüdischen Könige wie Herodes
mehr Freiheit,mal schlugendie Römer direkt zu. Bis dahin, daß sie im Jahr 70 n. Chr. in Jerusalemden Tempel
komplett zerstörten und das gesamte jüdische Volk deportierten.
Die Jüngerwußten also, was Jesusmeinte: Die Herrscher – vom römischen Kaiser bis hin zu König Herodes

–halten ihreVölker nieder.Niederhaltenbedeutetbeherrschen, unterjochen, kleinmachen.Wennesunter uns
so nicht sein soll –was ist dann das Gegenteil von kleinmachen?Natürlich großmachen.Wir sollen einander
großmachen.Warumsagt Jesus, daßesunter unsnicht so sein sollwiebei denHerrscherndieserWelt? –Weil
es inWirklichkeit unter uns genauso ist!Vielleicht verpackenwir es frommund lieb, aberwir tundasselbe.Wir
machen einander eben nicht groß.
Jemandengroß zumachen setzt voraus, daß ich ihnerst einmalwahrnehme.Wie soll ich jemandengroßma-

chen, den ich nicht anschaue, nicht grüße, oder den ich übersehe. Er bekommt den Eindruck: Ich bin nicht
wichtig, man siehtmich nichtmal an. Das sind ganz kleine Dinge, aber dort fängt es an.
Um jemanden groß zumachen, muß ich fragen: Wer ist das überhaupt? Was gibt es denn bei ihm groß zu

machen? Ich will ja wahrhaftig sein und nicht heucheln. Dazu muß ich wissen, welche Gaben und Fähigkei-
ten jemand hat. Etwa diese junge Dame, die unsmit der Gitarre im Lobpreis gedient hat: Die hat einen faszi-
nierenden G-Dur-Griff. Wow, denmöchte ich auch lernen!
Doch auch das macht jemanden groß, wenn ich zu ihm sage: „Sieh mal, da hast du etwas falsch gemacht.

Aber ichweiß, du kannst das.Wenn du hierauf und darauf achtest, wird es das nächsteMal klappen.“ Jeman-
den groß zu machen heißt also nicht nur, Komplimente zu verteilen. Sondern weil ich den Anderen wert-
schätze, mache ichmir dieMühe, nachzudenken: Wie könnte er diesen Fehler vermeiden?

Gabenund Fähigkeiten entwickeln und einsetzen
Der nächste Punkt. Die Mächtigen tun ihren Völkern Gewalt an. „Gewalt antun“ ist kurz gesagt: Machtmiß-
brauch. In unserer Zeit ist eine generell sehr kritische Haltung gegenüber Autorität entstanden. Aber das ist
nicht biblisch. Gott hat alleMacht. Der Dienst Jesu auf dieserWelt ist gekennzeichnet vonMacht und Autori-
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tät. Der Punkt ist also nicht so sehr, daß es so etwas wie Macht und Autorität überhaupt gibt; die gibt es. Die
Frage ist: Wie gehe ich damit um? Was Jesus anprangert, ist der Mißbrauch von Macht. Und wieder meine
Frage: Wie soll es unter uns sein?
Macht und Autorität wirdmir gegeben, um sie für andere einzusetzen. Wenn ichMacht zumeinemVorteil

einsetze, mißbrauche ich sie. Wenn Politiker oder Richter das Recht um ihres Vorteils willen beugen, um sich
zu bereichern, dann ist dasMachtmißbrauch.
Was haben wir damit zu tun? Die meisten von uns sind keine Politiker oder Richter, auch keiner von den

zwölf Jüngernwar es. Warum spricht Jesus zu ihnen und zu uns über solche Dinge?
Wirmüssen verstehen, daß in einerGruppe jeder der Beteiligten ingewisserWeiseMacht undAutorität be-

sitzt. DasVerhaltendes Einzelnenhat Einfluß auf dieAnderen. Selbstwenn sich jemand für unbegabthält und
gar nichts tut, übt er durch sein Dasein sehr wohl Macht aus. Gott würde zu ihm sagen: „Du bist mein Ge-
schöpf, und ich habe dir Fähigkeiten gegeben. Was machst du damit, setzt du sie ein zumNutzen der ande-
ren?“ Denn wenn nicht – dann ist das Machtmißbrauch. Nichtstun hört sich vielleicht harmlos an, aber auch
das ist Macht. Wenn z. B. Menschen nicht wählen gehen, können sie nicht sagen:Wir haben diese Regierung
nicht gewählt. Denn auch wer nicht wählen geht, der wählt. Die Vorstellung „Nichtstun bewirkt nichts“ ist
falsch.
Sich zu entziehen hat immer etwas mit Angst zu tun: ,Ich kann nichts, ich will keine Verantwortung über-

nehmen. Wenn ich einen Fehler mache, fallen die Anderen über mich her …‘ Aber damit mißbrauche ich
meine Fähigkeiten, die Gottmir gegeben hat.
Mankanndas auchbei selbstmitleidigenMenschenbeobachten, die nur daraufwarten, daß andere sie trö-

sten. Ein klassischer Fall von Machtmißbrauch. Denn in der Erwartung ,Die anderenmüssenmir jetzt helfen,
aber diewollendasgar nicht,weil siemich sowiesonichtmögen‘, sind sie sehr aktiv. Obwohl siemit ihrer pas-
sivenHaltungglauben, nichts zu tun, treffen sie inWirklichkeit Entscheidungen. Sie üben zumTeil sogarmas-
sive Macht aus, indem sie andere zwingen, sich „um sie zu drehen“. Dieses Verhalten ist kindisch, weil völlig
egozentriert. Es ist ein Reifeprozeß, zu lernen: Wer bin ich? Und der hört ein Leben lang nicht auf. Er beginnt
damit, überhaupt wahrzunehmen: Gott hat mir Gaben und Fähigkeiten gegeben. Ich habe vielleicht keine
Ahnung, welche. Aber wenn Gott über seine Schöpfung sagt, sie ist gut, dann ist sie es.
Wenn ich akzeptiert habe, daß ich Gaben und Fähigkeiten habe – wie gehe ich mit ihnen um? Ganz grob

betrachtet, gibt esda zweiArtenvonMenschen.Die einengehendavonaus, daß siemit ihrenFähigkeitennie-
mandemdienenkönnen.Darum lassen sie es. Andereglaubenwirklich, daß sie begabt sind. Aber sie denken,
daß sie die einzigen sind, die etwas können. Sie sind zu überheblich und selbstbezogen, um mit dem, was
können, jemandemdienen zu können. Sie dienen nur sich selbst.
Was sind meine Gaben und Fähigkeiten? Ich kann Gott fragen; der muß es wissen, er hat mich ja geschaf-

fen.Wenn ichFreundehabe, frage ichauch sie.Unddannkann ich Ja zumeinenGaben sagenund sie einüben.
Dasmuß ein Lebensstil werden! Selbst wenn esMenschen gibt, die das eine
oder anderebesser können. Ich spieleGitarre, undmanche spielenbesserGi-
tarre. Soll ich darum aufhören? Erstens kann ich von ihnen lernen – z.B. die-
sen G-Dur-Griff – und zweitens: Wenn ich mit meinem Gitarrenspiel dienen
kann, dann tue ich es. Auch wenn es hundert Leute gibt, die besser spielen
können als ich. Aber die hundert sind nicht hier. Ich bin hier. Nehme ichmei-
nen Platz ein? Baue ich das aus, wasmir Gott gegeben hat, setze ich es ein?

DasNullsummenspiel: eine Lebenslüge
Warum fällt es uns so schwer, zu dienen und einander Gutes zu tun?Warum
ist dieWelt so, wie Jesus sie hier beschreibt?

Die Antwort ist: Weil wir in einer gefallenenWelt leben.
Ichbin jemand, der Spielemag. Brettspiele, Kartenspiele, egalwas. Es gibt

einen Bereich in der Wissenschaft, der mich sehr fasziniert: Spiel-Theorien.
EineTheorieheißt „Nullsummenspiel“. Siebesagt: Es ist einebegrenzteMasse
vonRessourcenvorhanden, undnur einer kann siebekommen. ZumBeispiel
Schach, Skat oder Monopoly – am Ende hat einer alles, und die anderen
haben nichts.

Das Prinzip des Nullsummenspiels ist das Gesetz, nach dem die gefallene Welt funktioniert: ,Wir leben in
einemgeschlossenenSystem,unddieRessourcen sindbegrenzt.Willst du sicherstellen, daßdugenügendbe-
kommst – was immer das ist – dann haben die Anderen ebenweniger.’ So läuft das auch unter uns. Wir mei-
nen, unseren Platz sichern zu müssen, damit wir genug abbekommen. Was man als „genug“ empfindet, ist
subjektiv und sehr unterschiedlich.
Wokommtdasher?Dazumüssenwir zurückgehenzumAnfangderHeiligenSchrift: Gott vertrautAdamund

Eva den Garten Eden an. Bis auf einen Baum, von dem Gott sagt: „Ihr sollt nicht davon essen“ (1.Mo.3,3). Was
dann passiert, wissen wir alle: Der Teufel kommt in Gestalt der Schlange und sagt zu Eva (sinngemäß): „Du
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glaubst, daß Gott euch liebt und das Beste für euch will. Aber Gott liebt euch gar nicht wirklich. Er hat näm-
lichAngst, daß ihr sowerdetwie er.“ Auf diese Ideewar Eva bis dahin nochnicht gekommen. Es ist ja auch ein
absurder Gedanke, daßGott vor irgend etwas Angst haben könnte.Warumer nicht wollte, daß sie die Frucht
vondiesemBaumessen, hat Eva nicht so ganz verstanden. Und jetzt sät der Teufel eine Lüge in ihr Herz: ,Gott
liebt euchnichtwirklich. Zuerst gibt er euchganz viel, damit ihr denkt, ihr habt alles. Aberwenndualles haben
willst, mußt du es selbst in die Hand nehmen.‘
EvaundAdamgehendarauf ein.Die einzig richtigeReaktion – Gott nach demBaum zu fragen – bleibt aus.

Statt dessenglaubt Evadiese Lüge. Sie findet denGedankenattraktiv, sich selbst etwas zunehmenunddamit
sicherzustellen, daß sie bekommt, was ihr zusteht. Sie erkennt, daß die Frucht klug macht, und ißt davon.
Adam, der die ganze Zeit passiv danebensteht und nichts tut (!), nimmt auch einen Bissen.
Das ist nach biblischer Lehre die Ursache dafür, daß dieWelt so ist, wie sie ist. Die Lüge kam in dieWelt: ,Wir

können Gott nicht vertrauen.‘ Und plötzlich ist die Schöpfung gefallen. Ein absurder Zustand: Die Schlange
wird zum Fürsten dieser Welt. Die Menschen werden aus dem Garten Eden vertrieben und auf die Erde ver-
bannt, in eingeschlossenes Systemmit begrenztenRessourcen, in demsienun für sich selbst sorgenmüssen.
Aber Gott hat das ganze Universum aus dem Nichts geschaffen. So etwas wie ein geschlossenes System

gibt es bei Gott nicht! Die Bibel sagt: Am Ende werden Himmel und Erde vergehen. Und dann? Dann wird
Gott einenneuenHimmel und eine neue Erde schaffen. Er spricht einWort, und es ist da! So lange er in seiner
Schöpfung ist, gibt es kein geschlossenes System. Denn Gott ist in sich selbst unendlich.
Wie aber sollte er mit dieser Situation umgehen? DieMenschheit ist gefangen in der Lüge des Teufels: ‚Du

mußt für dich selbst sorgen, ein anderer tut es nicht. Gott schon gar
nicht.‘Wie könnteGottdagegenankommen,wie kannerunsMenschen
noch erreichen?

Sein Plan ist: In Jesus gibt sich Gott selbst. Vorbehaltlos. Petrus
schreibt es so: „Ihrwißt, daß ihr nichtmit vergänglichemSilber oderGold
erlöst seid … sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldi-
gen und unbefleckten Lammes“ (1.Pt.1,18f). Es hat Gott alles gekostet,
um diese Lüge auszuräumen, daß er uns nicht wirklich liebt. Gott liebt
uns, er will das Beste für uns. Er möchte uns groß machen. Er möchte,
daß alle Gaben, die er in uns angelegt hat, zur Entfaltung kommen.Wir
müssen nicht länger in dem Lügengebäude des Teufels leben – in die-
sem fürchterlichen System, in dem entweder wir andere fertigmachen
oder selbst draufgehen. Plötzlich gibt es eine Lösung: Mein Gott liebt
michwirklich, und er sorgt fürmich!

Wenn ich das verstanden habe und es mein Leben prägt, dann bin
ich frei davon, länger fürmich selbst kämpfen zumüssen. Dann bin ich
frei, anderen zu dienen und sie groß zumachen.

Wahre und falscheDemut
Unser Vers gehtweiter. Jesus fährt fortmit etwasÜberraschendem. Er greift auf,worüber sichdie Jünger strei-
ten: „Weruntereuchgroßseinwill,undweruntereuchderErsteseinwill…“Das ist ein rhetorischer Einstieg. Jeder
der Zwölf will groß, will der Erste sein. Ich bin nicht sicher, wie das heute bei uns ist. Wer von unswill der Erste
sein?Wir sindda eher zaghaft undgetrauenuns nicht, das laut zu sagen. Aberwas Jesus hier sagt, betrifft nur
Menschen, die groß und die Ersten sein wollen. Er möchte ja die Frage beantworten, wieman das wird.
Die christliche Sozialisation hat uns einesmit auf denWeggegeben: dieDemut. Ein offener Streit wie unter

den Jüngerndamals könnte inunserenGemeindenüberhauptnicht aufkommen.Würdeheutzutage jemand
am Sonntagmorgen aufstehen und sagen: „Nur damit ihr es wißt, ich bin der Erste hier. Hat irgendjemand
etwasdagegen?“ – ichglaube, derwürdedort nicht langeFreudehaben.Demwürdemanschnell deutlichma-
chen, daß er hier keinen Platz hat. Das ist verpönt! In unseren Gemeinden herrscht Mittelmaß! Und genauso
sehen sie oft aus.
Ich habe lange in einemMissionswerk gearbeitet und sollte einmal ein Team auf den Philippinen anleiten.

Wenn nun dieses Team nichts Besseres zu tun gehabt hätte, als miteinander zu streiten, wer von ihnen der
Größte ist – die hätte ich zurechtgestutzt, von wegen Unterordnung, Frieden und Einander-höher-achten.
Was ist denn das für ein Benehmen? Das sind doch keine reifen Christen, das ist ein Kindergarten…
Das Merkwürdige ist: Von Jesus kommt keinerlei Zurechtweisung. Und Jesus kann sehr deutlich werden

und die Dinge beim Namen nennen. Aber hier hat er offensichtlich überhaupt kein Problem damit, daß die
Zwölf darumstreiten,werderGrößte ist. ImGegenteil: Er erklärt ihnen sogar,was sie tunmüssen, umes zu sein.
Gott möchte, daß wir groß werden. Er ist eben nicht ein Gott, der uns klein hält. Wenn er das Beste für uns

will, warumwollenwir uns selbst kleinmachen?Unddas tunwir,wennwir eineGrenze ziehenund sagen:Mit-
telmaß ist okay. Es reicht doch, wennwir hier alle irgendwie harmonisch und nettmiteinander auskommen.
UnserDenken ist geprägt vondieser gefallenenWelt.WennesdemTeufel gelingt, daßwir unsmit demMit-
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telmaß zufriedengeben, dann sindwir so harmlos und zahnlos, wie es nur geht. Dannwerdenwir dieseWelt
nicht verändern.
Damit manmich richtig versteht: Es geht hier nicht um positives Denken, daß wir uns einreden, wir wären

die Besten. Es geht darum:Wemglaube ich?WennGottmich nach seinemEbenbild geschaffen hat – glaube
ich ihm das? Oder glaube ich der Lüge, ich sei mittelmäßig? Ich denke, es hat oft mit unserem falschen Ver-
ständnis vonDemut zu tun.WennmirMenschenals demütigbeschriebenwerden, sinddasoft sograueMäus-
chen, die,wenn sie indieGemeinde kommen, eigentlichunter demTeppich entlanglaufen. „Nein, Herr Pastor,
wenn Siemir das anvertrauenwollen…Nein, das ist zu viel der Ehre…“ Ist das Demut?
Werwar nach der Bibel der demütigsteMensch auf Erden?Mose.Wenn ichmirMose anschaue, wie er zum

Pharao sagte: „Biswannwillstdudichnochweigern…?“ (2.Mo.10,3), oder als ermitdenGesetzestafeln vomBerg
Sinai kam, das goldene Kalb sah, das das Volk gemacht hatte und die Gesetzestafeln zertrümmerte… dann
ist das nicht so ganz das Bild von einemgrauenMäuschen.
Demut heißt:Mut zuhaben, der zu sein, der ichbin – nichtmehr undnichtweniger – unddamit erfolgreich

zu dienen. Gott möchte, daß wir wissen, wer wir sind. Es gibt keine größere Erfüllung, als daß wir mit den
Gaben, die wir von ihmbekommen haben, anderen erfolgreich dienen.
Erfolg ist so ein korrumpierter Begriff. Diese Welt ist absolut erfolgsgetrieben: Der Erfolgreiche gilt etwas,

Starkult und teure Erfolgsseminare gibt es ohne Ende. Dahinter steht ein teuflisches System. Gott hat uns ge-
schaffen, erfolgreich zu sein, undder Teufelmißbrauchtdas. AberGott ist der Einzige, der uns sagenkann,wie
wirwirklich erfolgreich sein können.Unddasumsonst. Lassenwir unsnichtblenden! Es klingtmanchmal sehr
ähnlich. Aber an den Früchtenwerdenwir es erkennen. Erfolgsseminare vermittelnmeistens nur, sich gut zu
fühlen. Aber das kann nie die Basis unseres Lebens sein. Die Basis ist Jesus und das, was er in unserem Leben
tut.
Woran messen wir Erfolg? Bestimmt nicht daran, wie reich wir sind. Jesus war arm. Aber ich halte ihn für

den erfolgreichstenMenschen überhaupt, weil er die gesamteMenschheit erlöst hat. Darumwird der Name
Jesus erhöht sein über alle Namen, und alle werden zu seinen Füßen niederfallen. Ob sie wollen oder nicht –
sie werden bekennen, daß er der Herr ist.

Aber war er der Reichste? Überhaupt nicht. Am Ende wurde ihm sogar das
Leben genommen. War er der Schönste? Nach allem, was wir wissen, nein. „Er
hatte keine Gestalt und keine Pracht. Und als wir ihn sahen, da hatte er kein Aus-
sehen,daßwirGefallenan ihmgefundenhätten“ (Jes.53,2).KeineChance für Star-
kult. Bei demheutigenSchönheitswahn sindbesonders Frauengefährdet. Aber
das hat nichtsmit Erfolg zu tun oder damit, glücklich zu sein.

Wir sind erfolgreich, wenn wir Frucht bringen, die in Ewigkeit Bestand hat.
Schaut man sich Frankfurt am Main an – die amerikanischste aller deutschen
Städte – sieht man zuerst die Hochhäuser der Banken und Versicherungen. Ist
das Erfolg? Der 11. September 2001 hat gezeigt, wie vergänglich so etwas ist.
UndwennGott amEndederZeit dieWelt erschüttert – oder vielleicht schon frü-
her –, dann werden wir sehen, was wirklich bleibt. Da tauchen dann plötzlich
Menschen aufwieMutter Teresa. Oder andere, die niemand kennt. Vielleicht je-
mand, der imRollstuhl saßundnicht viel tun konnte, aber durchdessenGebete
erst dies oder jenes im Reich Gottesmöglich geworden ist.

Kommenwir doch weg von „Effektivität“; das ist ein weiteres Werkzeug des
Teufels. Vieles, wie Liebe oder Beziehungen, ist nicht effektiv. Beziehungen ko-
sten Zeit – undwas kommt dabei heraus? In derManagementlehre gibt es drei

Netzwerke, in dieman investieren soll: Persönliches, Berufliches und Freizeit. Dort soll man entscheiden: Wer
bringtmir was?Wermir nichts bringt, den soll ich „abschneiden“.
Undwas sagt Gott? Liebe deinen Nächsten! Das ist nicht effektiv. Aber fruchtbar.

Jesus,mein Vorbild
Was ist das Geheimnis, wie wir groß werden? „Wer unter euch groß sein will, der sei euer aller Diener. Undwer
unter euchder Erste seinwill, der sei euer Knecht.“
ImNeuen Testament gibt es vier verschiedeneWorte für „Diener“:pais (Hofbeamter, Berater,Minister), ype-

retes (Gehilfe, Assistent),doulos (Sklave, Arbeiter) unddiakonos (jemand, der bei Tisch aufwartet).Was steht in
diesemBibelvers für „Diener“ bzw. „Knecht“ –Minister oder Assistent klingen doch gar nicht übel?
Aber Jesus sagt hier: „Wer unter euchgroß seinwill, der sei euerdiakonos, undwer der Erste seinwill der sei

euer aller doulos.“
Er fährt weiter fort: „Sowie derMenschensohnnicht gekommen ist, damit ihmgedientwerde, sondern damit

er diene und gebe sein Leben als Lösegeld für viele.“ Immer wenn Jesus auf sich selbst hinweist, können wir si-
cher sein, daß es ihm immens wichtig ist. Was ist das Geheimnis, der Größte und der Erste zu werden? „Die-
ner werden, Sklave werden. Genauwie ich.“
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Was meint Jesus damit? Wie kann ich aller Diener, aller Knecht werden? Jesus nimmt sich als Beispiel und
sagt: Schaut aufmich! Also schauenwir uns Jesus an. Wie hat er das gelebt?
Jesushat das,was er hier sagt, tatsächlichgetan. Er, demdergesamteReichtumdesHimmels offensteht, hat

diesenReichtum, dieGemeinschaft des Vaters undalle Sicherheit losgelassenundwird als kleines Baby indie
Welt geboren. Er kommt, um zu dienen. Er ist genau das, worüber wir gesprochen haben: ein Mensch, der
nicht in demLügengebäudedes Teufels lebt. Jesus hat keineAngst um sich selbst. Erweiß sich vomVater ge-
liebt und versorgt.
Diedrei Versuchungen inderWüste zielendarauf ab, Jesus vomWegdesDienens abzubringen.Als der Teu-

fel Jesus die Reiche dieser Welt anbietet, weiß er nicht, wie Jesus die Herrschaft er-
halten soll. Jesus kennt seinen Weg und ist entschlossen, keine Abkürzung zu
gehen. Er ist dem Vater gehorsam, sucht keine anderen Sicherheiten. Und das ko-
stet ihn alles. Besonders als unsere Sünden auf ihn geladen werden, die die Tren-
nung von seinem Vater bedeuten. Da wird ihm das Einzige, was ihm noch bleibt –
das tiefe Wissen: Ich bin geliebt vonmeinem Vater – auch genommen. Denn Gott
kann keine Gemeinschaftmit Sünde haben. Da schreit Jesus amKreuz: „MeinGott,
meinGott, warumhast dumich verlassen?“

Darumwird er vom Vater erhöht und über alles gesetzt. In seinemNamen, und
nur in seinemNamen, ist dasHeil. Er ist der KönigderKönige.Hierwirdergenaudas,
worüber er mit den Jüngern gesprochen hat: der Erste, der Größte. Es gibt keinen
Größeren als ihn.

Wer sowerdenwill wie Jesus, für den gibt es nur einenWeg: Ermuß aller Diener
und aller Knecht werden. Jesus ist kein Sonderfall, sondern das Beispiel. So wie er
sollenwir leben. Für die Jünger damals war dieser Gedanke nicht schwer. Sie wuß-
ten, was es heißt, ein Jünger zu sein. Jünger waren Menschen, die genau so sein
wolltenwie ihrMeister. Bis hin zur Kleidungoder derArt, zu reden– Jünger ahmten
ihren Meister nach. Am Ende einer Lehrzeit war es das höchste Lob für einen Jün-
ger, daß er so war wie seinMeister.
Zuwerdenwie Jesus – das kostetmich alles. Das ist nichtmit dem Lesen eines Bu-
chesoder demHöreneiner Predigt getan, sondern es ist ein lebenslanger Vorgang.
Und es sind besonders die Krisen, in denen ich lerne, ihm ähnlicher zuwerden.

Ichmöchte nicht so bleiben, wie ich bin. Ichmöchte verstehen, was es heißt, ein Diener zu sein. Jesusweiß,
daß dies den Jüngern schwerfällt, obwohl sie sein Beispiel gesehen haben. Er spricht immer wieder darüber,
etwa nach der Fußwaschung: „Ihr nenntmichLehrer undHerr, und ihr sagt recht, denn ichbin es.Wennnun ich,
der Herr und der Lehrer, eure Füße gewaschen habe, so seid auch ihr schuldig, einander die Füße zu waschen.
Denn ichhabeeucheinBeispielgegeben,daßauch ihreinander tut,wie icheuchgetanhabe.Wahrlich,wahrlich,
ichsageeuch:EinSklave istnichtgrößerals seinHerr,aucheinGesandternichtgrößeralsder,der ihngesandthat“
(Joh.13,13-17).
Es gibt da eine ganz fromme Reaktion: „Ja, Jesus, dir will ich dienen. Aber bitte nicht dem anderen.“ Wenn

es darumgeht, demNächsten zu dienen, dann schauenwir uns erstmal vorsichtig um,wer das ist. Aber auch
hier ist Jesus ziemlich unerbittlich. Als die Frage nach dem Nächsten auftaucht, erzählt Jesus das Gleichnis
vombarmherzigen Samariter (Lk.10,30ff).
Mein Nächster ist nicht der, den ichmir aussuche. Meine Familie, meine Nachbarn, meine Arbeitskollegen,

Mitschüler, der Autofahrer vor mir – das sind meine Nächsten. Jesus sagt: „aller Diener“. Wir fangen an beim
Nächsten. Wennwir demgedient haben, gehenwir zumÜbernächsten.
Dienen ist ein Schlüssel im Reich Gottes. Jesus sagt von sich, er ist ein Diener. Undwer sein Jünger seinwill,

muß ein Diener sein wie er.

Martin Franke ist Rechtsanwalt und Fachanwalt für
Familienrecht in der Kanzlei FZF in Frankfurt amMain (www.fzf.de).
Er ist verheiratetmit Carola, sie habendrei Kinder.
Der Text ist die bearbeitete Fassung eines Vortrags, denMartin zur
Jüngerschaftsschule in Tauschagehalten hat.
Fotos: photocase.com / S. Lehnert / pixelio©Cornerstone /
pixelio©hofschlaeger
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Dienen ist ein
Schlüssel im
ReichGottes.
Jesus ist ein

Diener, seine
Jünger sind

Dienerwie er.


